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G
eboren am 4. November 1944 
in Korenjak, Slowenien, an 
der Grenze zu Kroatien. So 

steht es zumindest im – kroatischen 
– Reisepass. Was in diesen schreck-
lichen Kriegsjahren passiert ist, da-
von wollte ihm seine Mutter kaum 
etwas erzählen. Sie war Alleinerzie-
herin mit seinem um drei Jahre älte-
ren Bruder Ivica. Vom Vater, von den 
Vätern keine Spur.

Nach dem Krieg bekam die 
Mutter ein Stückchen Grund in 
Veli Lošinj zugesprochen. Das war 
damals Jugoslawien, wie auch 
sein ganzer Werdegang jugosla-
wisch war. Seither assoziieren wir 
Herman Hemetek mit Lošinj, einer 
wunderbaren Insel in der nördli-
chen, heute kroatischen Adria.

Den Maler und bildenden Künst-
ler Stanko Herman Hemetek nann-
ten nähere Bekannte und engere 
Freunde mit slawischer Seele 
lieber Stanko, denn das erinner-
te weniger an die grausame Zeit, 
als er 1944 in einem Lager ge-
boren wurde. Seiner Mutter wa-
ren zwei Möglichkeiten gelassen: 
ihren Sohn entweder Adolf oder 
Hermann zu nennen. Weitsichtig 
hatte sie sich für die zweite Mög-
lichkeit entschieden und hat von 
dem damals unehrenhaften Her-
mann etwas abgezwickt, indem 
sie den Namen um ein „n“ gekürzt 
hatte. Aber sie nannte ihren Sohn 
immer Stanko. 

In Stanko Herman Hemetek 
wohnten viele Seelen, die wahr-
scheinlich nur seine Frau Ursula 
Hemetek zumindest annähernd 
kannte und seine Kinder mögli-
cherweise erahnten.

Sie, Uschi, war es auch, die – 
damals blutjung – aus diesem see-
fahrenden Nomaden einen sess-
haften Ehemann machte und damit 
auch seine künstlerische Karriere 
mitbegründete und wohlwollend 
unterstützte.

In der Szene war Herman (in 
der Künstlerszene oft auch Marko 

genannt) untrüglich zuerst mit 
seinem breitkrempigen Hut und 
Spitzbärtchen, wie auch mit dem 
zu einem Rossschwanz gebunde-
nem dichtem Haar bekannt. Später 
auch mit dem unverkennbaren run-
den Käppchen. Herman Hemetek 
war als Maler, Installationskünst-
ler, politisch engagierter Diskutant, 
Kämpfer für Minderheitenrechte 
und Stimme für Unterdrückte ge-
schätzt.

Dass er eigentlich bei der 
UNO angestellt war, wussten die 
wenigsten, und noch weniger 
wussten, was er dort eigentlich 
machte. Einem Bonvivant stellt 
man solche läppischen Fragen 
nicht. Er war für  alle der Maler 
und Künstler, omnipräsent und 
hochgeschätzt.

Stanko Herman Hemetek war 
ein wichtiger Teil auch der bur-

genländischkroatischen Kultur- 
und Kunstszene, sowohl in Wien 
als auch im Burgenland. Neben 
zahlreichen Ausstellungen sticht 
besonders auch sein einzigartiger 
Versuch hervor, die 450-jährige 
Geschichte der burgenländischen 
Kroaten auf einem Flies darzu-
stellen. Er hinterließ uns einen 
wunderbaren „Tibetanischen Zyk-
lus“, war Mitglied der Malerkolonie 
im griechischen Zakynthos und 
malte auch im heimatlichen Veli 
Lošinj, wo sich sein Sommerate-
lier befand.

Jetzt haben wir Herman, Marko, 
Stanko Hemetek endgültig verlo-
ren. 

Aber wie gering ist dieser Ver-
lust im Vergleich zu jenem seiner 
Frau Uschi. Sie gab ihm zu Be-
ginn alles, sogar seine kroatische 
Sprache erlernte sie. Zum Schluss 
war vor allem sie bei ihm und für 
ihn da. Das kann nicht hoch genug 
geschätzt werden. Ich ziehe vor 
Uschi und den Kindern meinen Hut 
und wünsche uns allen, dass viel 
von Stanko, Herman und auch viel 
von Marko Hemetek übrigbleibt. 
Sowohl im Herzen, als auch in der 
Erinnerung.

Lieber Stanko, du warst ein be-
sonderer Mensch. Wir haben die 
Zeit mit dir genossen und sind mit 
dir durch bewegte, auch Kriegs-
zeiten in deiner Heimat gegangen. 
Vielleicht haben wir in unserem En-
gagement mit Freunden und Freun-
dinnen aus vielen Sprachfamilien, 
politischen und gesellschaftlichen 
Kreisen auch ein wenig übertrie-
ben. Aber es war uns wichtig, und 
es war schön und gut.

Prijatelju stari, po�ivaj u miru! 

Petar Tyran

Im Gedenken an den Künstler, Freund und 
besonderen Menschen Stanko (Herman) Hemetek
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Die Initiative Minderheiten 
trauert um ihr Gründungs-

mitglied und den Designer des 
unverkennbaren Schwarz-

Weiß-Logos Herman Hemetek. 



Der Titel „gastarbajteri“, das serbisch-kroatische Lehn-

wort für „Gastarbeiter“, sollte den Bottom-up-Charakter des 

Projekts unterstreichen, das von der Idee bis zur endgültigen 

Realisierung auf allen Ebenen von migrantischen Akteur*in-

nen mitgetragen wurde.

Die Ausstellung stieß auf großes Interesse, auch bei Zu-

gewanderten der 2. und 3. Generation. Allein 422 Führungen 

illustrierten das Interesse des Publikums. Die Schau zeichne 

„die Geschichte einer Illusion“ nach, schrieb Samo Kobenter in 

Der Standard und Vlatka Frketić sprach in Malmoe von den 

„ersten Bildern nach 40 Jahren“ und einem Gespenst, das in 

Wien umgeht, „das Gespenst des Stolzes, sich selbst zu sehen“.  

Anlässlich des nunmehr 60. Jahres der Unterzeichnung 

des Anwerbeabkommens mit der Türkei dokumentieren wir 

in dieser Stimme-Ausgabe vier Stationen der Ausstellung: 

Narmanlı Han, die Anwerbestelle in Istanbul, die 

1964 von der österreichischen  Wirtschaftskammer errich-

tet wurde, markiert den Beginn der Arbeitsmigration. Die 

Arbeitersiedlung Walddörfl in Ternitz widmet sich dem 

Thema Wohnen.  Die Station Fischfabrik C. Warhanek, die 

aufgrund ihrer prekären Arbeitsverhältnisse eine der ersten 

legalen Beschäftigungsmöglichkeiten für Migrantinnen bot, 

steht für Frauenarbeitsmigration. Adatepe schließlich, ein 

kleines Dorf in der Marmararegion der Türkei, aus dem mehr 

als die Hälfte der Einwohner*innen nach Österreich emigriert 

sind, thematisiert Herkunft und Rückkehr.

Die Dokumentation der Ausstellung „gastarbajteri“ aus 

dem Jahr 2004, in diesem Heft ausschnittsweise dargestellt, 

wird von zwei aktuellen Textbeiträgen begleitet: 

Rückblickend auf sechs Jahrzehnte der Arbeitsmigration 

spricht Hakan Gürses von einer  „Geschichte der Ausblen-

dungen“, geprägt von Stereotypen, Mythen und Halbwissen. 

Vlatka Frketić schreibt gegen genau diese Stereotypen, um 

die eigene Erinnerungskultur aufzubauen. Im Mittelpunkt 

ihres literarischen Texts „Die falsche Zukunft“ stehen Erfah-

rungen als „Gastarbeiterkind“.

Mit den Worten von Kamil Biçer, der 1967 als „Gastarbei-

ter“ aus Antakya nach Wien kam, wünsche ich einen infor-

mativen Rückblick auf die Geschichte der „Gastarbeit“: „Ob 

Türken oder Jugoslawen, die Gastarbeiter haben das Land 

aufgebaut. Das muss man feiern, das ist ja die Geschichte 

von Österreich!“

Gamze Ongan | Chefredakteurin

Editorial
nfang der 1960er Jahre erzeugte die wirtschaft-

liche Hochkonjunktur in Westeuropa einen Be-

darf an Arbeitskräften, der durch „Gastarbeiter“ 

aus wirtschaftsschwachen Ländern wie Jugos-

lawien und der Türkei gedeckt werden sollte. So 

begann die Geschichte einer besonderen Form 

der Migration im Nachkriegseuropa, die von der 

ursprünglichen Vorstellung, Arbeiter*innen je 

nach Bedarf stets durch neue zu ersetzen, zu-

nehmend abwich. Heute (…) beschäftigt diese 

Migration nicht nur die Wirtschaft. Politik, Me-

dien, sozialwissenschaftliche Forschung und 

Kunst haben in ihr ein Thema gefunden, das 

täglich an Aktualität gewinnt. Weitgehend un-

sichtbar geblieben sind jedoch die Perspektiven 

der MigrantInnen selbst. In den dominanten 

öffentlichen Diskursen und medialen Bildern 

fungieren sie nach wie vor hauptsächlich als 

Objekte der Repräsentation, während sie als 

Subjekte meist marginalisiert bleiben.“[1]

Vor zwanzig Jahren zeigte die Initiative 

Minderheiten in Kooperation mit Wien 

Museum die Ausstellung „gastarbajteri. 40 

Jahre Arbeitsmigration“. Vierzig Jahre zuvor 

war das „Abkommen zwischen der Republik 

Österreich und der Türkischen Republik über 

die Anwerbung türkischer Arbeitskräfte“ un-

terzeichnet worden. Die Ausstellung bildete den 

ersten Versuch, die Geschichte dieser historisch 

neuen Form der Migration aus der Perspekti-

ve der Arbeitsmigrant*innen nachzuzeichnen. 

„Gastarbajteri“ erzählte ausgehend von elf ex-

emplarischen Orten und Zeitpunkten die Ge-

schichte der Arbeitsmigration von 1964 bis 2014. 

Cemalettin Efe, der Ideengeber der Ausstel-

lung, war im Jahr 1973 im Kindesalter nach Ös-

terreich gekommen. In Erinnerung an das Woh-

nen in Baracken, die erlebte Verachtung und 

die verweigerten Rechte unterstrich er die Not-

wendigkeit, das Leben der Arbeitsmigrant*in-

nen als Teil der Geschichte Österreichs ins kol-

lektive Gedächtnis einzuschreiben. 
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[1] Aus dem Ausstellungstext „gastarbajteri. 40 Jahre Arbeitsmigration“, Jänner 
bis April 2004 in Wien Museum, kuratiert von:  Cornelia Kogoj und Sylvia Mattl-
Wurm, künstlerische Konzeption und Gestaltung: gangart (Simonetta Ferfoglia, 
Heinrich Pichler).

www.gastarbajteri.at

Wir bedanken uns bei der AK Wien für die Mitfinanzierung dieses Themenheftes.



Stimmlage

Doppelbindung
          und 

              Doppelstandard

und abgedroschenen Binsenweisheiten zu ergehen, läuft man 
Gefahr, in der eigenen Blase zu einem Verräter, ja, zu einem 
Paria zu verkommen. Kann ich etwa in einem rassistisch 
strukturierten „Diskurs-Raum“ eine Position kundtun, ohne 
von rassistischen Diskursen und Parteien vereinnahmt und 
von den „Eigenen“ dafür getadelt zu werden?

Ich weiß, dass diese Frage insbesondere kritische Angehö-
rige von Minderheiten beschäftigt. In den letzten Jahren ist 
das Problem akut geworden: Wenn Migrant*innen aus dem 
Nahen Osten oder der Türkei offen antisemitische Aussagen 
von sich geben, wenn bei Femiziden ein Großteil der Täter 
den sogenannten Migrationshintergrund hat, wenn Terror- 
anschläge gegen die Bevölkerung vor allem islamistisch 
motiviert sind – was tun? In polarisierenden öffentlichen 
Debatten zu diesen Fällen gerate ich fast automatisch in 
eine Zwickmühle, die an den Double-bind-Effekt erinnert. 

Dieser Begriff kommt aus der Psychologie und beschreibt 
die verzwickte Gemütslage, wenn man zwei einander wider-
sprechende Botschaften bekommt. Doppelbindung kommt 
beispielsweise auf, wenn manche Aktivist*innen aus den 
islamischen „Communitys“ oder ihre wohlmeinenden „Allies“ 
einen islamistischen Terrorakt durch Formulierungen wie 

„Das ist nicht der wahre Islam!“ oder „Was ist mit dem rechten 
Terror der Neonazis?“ relativieren. Obendrein diskreditieren 
sie nahezu jegliche Kritik am Islamismus durch die Mehrheit 
(die „Weißen“) als „antimuslimischen Rassismus und Islam-
feindlichkeit“ und engen den öffentlichen Diskussionsraum 
auf diese Weise erheblich ein. 

Soll ich dazu schweigen, somit eine unpolitische Haltung 
einnehmen, oder Partei ergreifen und somit eine Verein-
nahmung in Kauf nehmen – durch „Freunde“ oder durch 

„Feinde“? Bin ich nun meiner „Community“ (im Übrigen will 
ich zu diesem unmöglichen Begriff im deutschsprachigen 
Kontext bei Gelegenheit ein paar Worte verlieren) ver-
pflichtet oder der Demokratie, den Menschenrechten und 
dem Gemeinwohl? 

Im Zeitalter der gestärkten Kollektividentitäten, der Auf-
erstehung des Kommunitarismus entlang der Strömungen 
von Dekolonialismus und Critical Race Theory sowie der 
flankierenden Social-Media-Filterblasen entsteht der Druck 
der Doppelbindung immer öfter und heftiger. Kann es sein, 
dass wir etwas ausbaden müssen, das wir nicht selbst 
verschulden? Dass nämlich die Doppelbindung durch den 
Doppelstandard verursacht wird, den manche minoritären 
Aktivist*innen öfter anwenden, wenn es um ihre eigenen 
Anliegen geht?

V ielen Menschen geht es schlecht. Kriege, Klimakrise, 
Teuerung der Lebenshaltungskosten, der globale 
Rechtsruck, zunehmende Anzahl autoritärer Regie-

rungen, islamistischer Terror, drohende neue Pandemien 
und weitere Dauerbrenner der letzten Jahre machen einem 
Gutteil der Bevölkerung große Sorgen ... Viele wiederum 
nehmen Anstoß an medial aufgebauschten Reißern, seien 
es „Flüchtlingsströme“, Trans- und Intersexpersonen im 
Sport, sei es das „Gendern“ oder unpopuläre EU-Maßnahmen. 

Als Draufgabe kommen die öffentlichen Debatten über 
solche Streitfragen hinzu, die polarisieren und spalten. 
Auch im alltäglichen Gespräch im privaten Umfeld. Es ent-
stehen neue Verwerfungen, garniert mit Zwang: Du bist 
entweder dafür oder dagegen! Nicht bloß eine komplexe 
Antwort, sondern auch ein gemeinsam zu ermittelnder Pfad 
des gesunden Menschenverstands erweist sich derzeit als 
unmöglich. Das alles führt zur Angst vor der Auflösung des 
gesellschaftlichen Zusammenhalts, zu einem Gefühl des 
Zukunftsverlustes und somit zur Endzeitstimmung.

Gab es ähnliche kollektive Gemütsverfassungen nicht auch 
zuvor? Um die Jahrtausendwende etwa, nach „Nine-Eleven“? 
Oder vorher, beispielsweise im Kalten Krieg, während der 
sogenannten Kuba-Krise? In den beiden Weltkriegen, in der 
Grippepandemie oder als der Halley‘sche Komet Anfang 
des 20. Jahrhunderts wieder sichtbar wurde? Es gab den 
apokalyptisch betrübten Zukunftsblick wohl auch früher 
immer wieder. 

Neu sind wohl die Verbreiterung des öffentlichen Raums 
und die Sozialen Medien. In den sogenannten Echokammern 
und Filterblasen kultivierte sich eine Synchronie des Anein-
ander-Vorbeiredens, und in den „Sturm im Glas“-Verbalge-
fechten erblicken diese Medien ihre wichtigste Nahrungs-
quelle. Die politische Devise „Teile und herrsche!“ haben die 
großen Plattformen wie Facebook nun umgedeutet in „Teile 
und verdiene!“. Je mehr Zank und Zerwürfnis, desto mehr 
Beteiligte mit mehr Online-Zeit im entsprechenden Medium!

Die Pro-contra-Verwerfung bildet seit jeher ein probates 
Mittel für die populistische Strategie, die Bevölkerung in 
zwei Gruppen aufzuspalten: Wir und die anderen, das Volk 
und die Eliten, Freund und Feind … Diese Nötigung hat eine 
Sogwirkung, vor der fast niemand gefeit ist.

Es wird zunehmend schwer, sich öffentlich zu einer Sach-
frage zu äußern, ohne dabei dem Freund-Feind-Schema zu 
verfallen. Will man komplexe Themen ohne Vereinfachung 
verstehen, analysieren und diskutieren, statt sich in Parolen 

Hakan Gürses
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Kennen Sie die Baggy Pants? Das 
sind diese sackartigen Hosen, die 
hiphopaffine junge Menschen in 
den 1990ern trugen und deren riesi-
ge Gesäßtaschen sich ungefähr auf 
der Höhe der Kniekehlen befanden. 
Nur Wenige kannten allerdings den 
Rahmen, in dem dieses Beinkleid 
entstanden war, bevor es die Mode-
welt und in Folge die Hinterteile der 
Jugend eroberte. 

In den US-Gefängnissen werden 
den Insassen die Gürtel abgenom-
men, damit sie diese nicht bei ei-
nem Suizid oder bei Schlägereien 
einsetzen. Die deshalb stets hinun-
terrutschenden Hosen mit größeren 
Taschen für die Gefängnisarbeit 

trugen manche Gefangenen auch 
nach ihrer Entlassung weiter, um 
zu zeigen, dass sie Ex-Knackis, also 
besonders harte Burschen sind. In 
Musikvideos polierten taffe Rapper 
ihr Gangsta-Image durch Baggy 
Pants, und bald zogen diese auch die 
blassen Kinder aus wohlhabenden 
österreichischen Familien mit guter 
Kinderstube und Tanzschulhinter-
grund an, um cool rüberzukommen. 
Heute sieht man sie auch an Skate- 
und Snowboarder*innen auf teurem 
Fahrgestell.

Ist das ein Beispiel für die soge-
nannte kulturelle Aneignung? Per 

definitionem schon. Es ist aber auch 
ein klassischer Fall von Fehlüberset-

zung, Import ohne Begleitwissen. Ich 
erblicke in dieser Geschichte jeden-
falls eine Analogie zu den akademi-
schen Moden der letzten Jahre, die 
meines Erachtens nicht allein die 
Sprache und das politische Handeln 
der Gegenwart gründlich durch-
kreuzten, sondern auch das kollekti-
ve Gedächtnis der Gesellschaft. Vor 
allem, wenn es um die Erinnerung an 
die „Gastarbeiter“ geht.

Bekanntes, Unbekanntes

Was wissen Durchschnittsbür-
ger*innen über die Nachkriegs-
migration nach Österreich (und 
Deutschland), die Anfang der 1960er 
Jahre begann und als regulierte 

Hakan Gürses

Die Geschichte 

als Döner 

und Ausblendung 

Und dies zersungene Lied – na, was

Wird bleiben vom Lied?

Ewig bleiben wird davon,

dass es vergessen wurde.

Wolf Biermann: Das kleine Lied von den bleibenden Werten
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Rekrutierung von jungen, billigen 
Arbeitskräften auf Zeit ablaufen 
sollte? Eben: dass diese Arbeitskräf-
te „Gastarbeiter“ genannt wurden; 
dass manche von ihnen viel länger 
geblieben sind als geplant; dass sie 
sich auch über mehrere Generatio-
nen hinweg nicht in die Aufnahme-
gesellschaft integriert haben; dass 
es kulturelle Unterschiede zwischen 
ihnen und der hiesigen Bevölkerung 
gab ... Ach ja, und dass sie „für uns 
die Drecksarbeit gemacht haben“. 

Kaum bekannt ist aber der histo-
rische Kontext. Die „Gastarbeiter“ 
wurden auf der Höhe der Konjunk-
tur hergeholt, die allerdings syste-
matisch angekurbelt worden war. 
Das unter dem Wirtschaftsminister 
Ludwig Erhard präsentierte „Wirt-
schaftswunder“ entstand im Nach-
kriegsdeutschland mit Hilfe des 
Marshall-Plans und unter dem Druck 
der Alliierten, insbesondere im Zei-
chen des Kalten Krieges in den 1950er 
Jahren. Es bedeutete Vollbeschäfti-
gung, Wohlstand sowie soziale Rech-
te auch für die untere Mittelschicht 
durch Zuwendungen aus öffentlicher 
Hand. Sogar die aufkommende Re-
zession Mitte der 1960er Jahre wurde 
durch staatliche Investitionen abge-
federt. 

Nicht zuletzt aufgrund der lang-
fristigen Folgen des Krieges herrschte 
in der Bundesrepublik Arbeitskraft-
mangel, der Anfang der 1960er Jahre 
den Höhepunkt erreichte. Eine wich-
tige Rolle spielten dabei der Bau der 
Mauer und das Wegfallen der Ar-
beitskräfte aus der DDR. Nebenher 
beschäftigte Westdeutschland zwar 
seit Mitte der 1950er Jahre „Gastar-
beiter“ aus Österreich. Doch musste 
der gesteigerte Mangel systematisch 
kompensiert werden, um die Kon-
junktur hochzuhalten. Dies führte 
zu den ersten Anwerbeabkommen 
mit Italien, Spanien, Portugal, Grie-
chenland, Jugoslawien und der Tür-
kei. Dass der Rechtsaußenpolitiker 
und „Ausländerschreck“ Franz Josef 
Strauß als Minister beim Zustande-
kommen des ersten Anwerbeabkom-
mens (1955 mit Italien) eine tragende 
Rolle gespielt hat, gehört zu den klei-
nen Scherzen der Geschichte. 

Die Anwerbung verlief in Öster-
reich ähnlich, nur mit einer Zeit-
verschiebung von ca. drei Jahren 
und einem niedrigeren Lohnniveau 
als in Deutschland. Nachdem sich 
die Sozialpartner im Rahmen des 

„Raab-Olah-Abkommens“ auf die 
Maßnahme geeinigt hatten, wur-
den die Anwerbeabkommen mit der 
Türkei (1964) und mit Jugoslawien 
(1966) abgeschlossen. Die Rotation 
der „Gastarbeiter“ (meist nach zwei 
Jahren, damit sie hier nicht Fuß fass-
ten und stets frische Arbeitskraft für 
die schwere und schmutzige Arbeit 
vorhanden war) und das Lohndum-

ping in den entsprechenden Sektoren 
waren zwei wesentliche Merkmale 
dieser Beschäftigungsform. 

Eine Geschichte der 
Ausblendungen

Auffallend wenig Fakten und De-
tails zur Arbeitsmigration gingen 
in das kollektive Gedächtnis beider 
Länder ein. Die Arbeitskämpfe etwa, 
an denen die Migrant*innen maß-
geblich beteiligt waren oder die sie 
initiiert hatten, sind heute kaum be-
kannt. Die Ortsnamen Hoyerswerda, 
Rostock, Mölln und Solingen gemah-
nen nicht mehr an pogromartige Aus-
schreitungen gegen Migrant*innen 
und Asylwerber*innen. Die Ände-
rungen der rechtlichen Lage von Zu-
gewanderten zwischen damals und 
heute interessieren kaum wen. Der 
ganze betreffende Erinnerungsraum 
ist besetzt von Stereotypen, Mythen 
und Halbwissen. Erinnerung ist aber 
ein umkämpftes Feld. Denn was wir 
heute dokumentieren und ins kollek-
tiv-kulturelle Gedächtnis einschrei-
ben, wird zur historischen, oft auch 
zur offiziellen Erzählung von morgen 
über heute. Döner Kebab und „Aus-
länder-Deutsch“ sind und bleiben 
wohl die prominentesten Exponate 
in der öffentlichen Kommemoration 
Österreichs (und Deutschlands). 

Dass das offizielle Österreich dafür 
gesorgt hat, die politische und Sozi-
algeschichte der Anwerbung hinter 
ablenkenden Stichworten wie Inte-
gration, Sicherheit, Religion oder 
kulturelle Fremdheit zu verstecken, 
ist zwar traurig, aber nicht weiter 
erstaunlich. Nationalstaaten neigen 
zu national(istisch)en Erzählungen 
ihrer Geschichte. Berichte über offi-
ziell angeregte und regulierte Aus-
beutung mitsamt Diskriminierungen 
gehören eben nicht dazu.

Seit die Initiative Minderheiten 
ihre Arbeit Anfang der 1990er Jahre 
aufnahm, wurde viel vermittelt und 
Überzeugungsarbeit geleistet (auch 
in den Reihen der Minderheiten) für 
die Sichtbarwerdung der Anliegen 
von Migrant*innen, dieser nicht „his-
torisch gewachsenen“ sozialen Grup-
pe, und für das Zustandekommen 
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einer minoritären Allianz. Den Hö-
hepunkt dieser Bemühungen bilden 
das Minderheitenjahr 1994 und die 
Ausstellung „gastarbejteri“ 2004.

Im Katalog der Ausstellung merk-
ten wir kritisch an, wie wenig diese 
Migration und ihre Akteur*innen 
Eingang ins Gedächtnis gefunden 
hatten:

„Irgendwo zwischen Stille und Getöse 
liegt ihre [der Migration] Geschichte 
verborgen. Wenn wir sie hören wol-
len, müssen wir dafür sorgen, dass 
sie als eine unter vielen Geschichten 
erzählt wird. Und von allen, die dar-
in eine Rolle spielen.“[1]

Heute, 20 Jahre später, haben wir ein 
doppeltes Problem. Auf der einen 
Seite stellen viele Regierungen und 
Parteien die Fluchtbewegungen seit 
2010 und die Arbeitsmigration der 
1960er Jahre als Einheitsbrei dar; sie 
vermischen strategisch islamistische 
Anschläge mit „Migrantenmilieus“ 
und gewinnen die Wahlen.
Auf der anderen Seite hat eine neue 
Erzählung die verspäteten, zarten 
Knospen der Geschichte von Erfah-
rungen, Anliegen, Kämpfen oder 
Hervorbringungen der „Gastarbei-
ter“, welche sich ab Beginn der Nul-
lerjahre einen Weg bahnen konnte, 
nun – wie mir scheint – zum Welken 
gebracht. 

„Kolorierung“ der 
Machtverhältnisse

Das Wechselspiel zwischen der 
kulturwissenschaftlichen Forschung 
und den sozialen Bewegungen hat in 
den USA aktionistisch anmutende 
Theorieansätze, Terminologien und 
neue ethische Orientierungen her-
vorgebracht. Postcolonial Studies, 

Critical Race Theory und Critical 

Whiteness Studies haben sich dar-
aus entwickelt und ihrerseits die so-
zialen, kulturellen und politischen 
Kämpfe in den USA erheblich mitge-
staltet.

Seit den 2010er Jahren hielten 
diese Theoreme Einzug auch in die 
deutschsprachige akademische 
Welt, die alsbald aktivistische For-
men annahmen. Spätestens seit 
dem Bekanntwerden der Black Lives 

Matter-Bewegung wurden Rassismus 
(sowie Antirassismus), Diskriminie-
rung, Hegemonie und Unterdrückung 
fast ausschließlich in den direkt aus 
diesem spezifischen USA-Kontext 
importierten Vokabular verfüg-
bar. Auch die Objekte/Subjekte der 
Praktiken und Erfahrungen wurden 
verschoben und das entsprechende 
politische Feld umorganisiert. 

Neben Schwarzen gibt es nun 
auch in Österreich die People of 

Colour, zu denen etwa bedeckte 
Muslima zählen (nicht aber etwa 
Jüdinnen). Zwar kann sich die 
dritte oder vierte Generation der 
Arbeitsmigrant*innen in diesem 
Schema als diskriminierte, „rassi-
sierte“ Gruppe (wenn auch eher be-
dingt) wiedererkennen: vor allem 
als Opfer des „antimuslimischen 
Rassismus“. 

Deren Elterngenerationen finden 
sich aber darin zumeist nicht als 
vom Rassismus Betroffene wieder, 
zumal die Termini, das (Anti-)Ras-
sismus-Konzept, die Einteilung 
der Bevölkerung in „Weiß“ und 
Schwarz sowie die historische 
Grundierung dieses „Antirassis-
mus“ mitsamt der „Kolorierung“ al-
ler Machtverhältnisse ihrer eigenen 
erlebten Geschichte und ihren Le-
bensbedingungen fremd sind. Die 
ohnehin rudimentäre Sicht- und 
Hörbarkeit dieser Geschichte(n) 
wird nun durch die Sprache und die 
Schwerpunkte einer importierten 
Erzählung fast gänzlich ausgeblen-
det, weil diese den Antirassismus 
nur für sich in Anspruch nimmt 
und die Welt so einteilt, dass die 

„Gastarbeiter“ darin keinen „Opfer-
status“ bekommen.

Hito Steyerl und Mark Terkessidis 
haben dieses Problem für den 
Deutschland-Kontext auf den Punkt 
gebracht:

„Wiederum aus den USA impor-
tierte Sprachregelungen, die ‚Weiß-
sein‘ kritisch betrachten, Privilegien 

‚checken‘ und ‚Mikroaggressionen‘ 
bekämpfen sollen – Sprachrege-
lungen, die in den USA immerhin 
reale Verhältnisse widerspiegeln –, 
werden hierzulande enthusiastisch 
begrüßt und teilweise bereits in Be-
hörden und Unternehmen ‚trainiert‘. 
Diese neue Mittelschichtsgymnastik 
trainiert aber teilweise konsequent 
an den komplizierten deutschen Ver-
hältnissen vorbei.“[2]

Den US-amerikanischen Rassis-
mus verurteilen und die dortigen 
Verhältnisse in die hiesigen ohne 
Übersetzung zu übertragen, kurzum: 
via Sprache einen imaginären Mikro-
kosmos der USA zusammenzimmern, 
um die historisch gewachsenen, re-
alen rassistischen Verhältnisse, den 

„Rassismus gegen Gastarbeiter“, aus-
zublenden? Ich würde dies nieman-
dem als bewusste Tat vorwerfen, dem 
hiesigen kulturellen Gedächtnis aber 
als sein Unbewusstes durchweg un-
terstellen.

Eines dürfen wir zudem nicht 
vergessen: Die Geschichte der Ar-
beitsmigration ist nicht nur eine 
Geschichte der Kämpfe um kulturel-
le Anerkennung, um soziale Sicht-
barkeit, um rechtliche Sicher- und 
Gleichstellung. Sie ist vor allem eine 
Geschichte des Klassenkampfes, 
dem von Anfang an die Burka der 
Kultur überstülpt wurde.

Im Übrigen, ein Zusatz zum Kon-
text der Importware: Haben Sie ge-
wusst, dass das öffentliche Tragen 
von Baggy Pants in einigen Regionen 
der USA strafrechtlich verboten ist? 
Sei’s drum!

Hakan Gürses ist wissenschaftlicher Leiter 
der Österreichischen Gesellschaft für Politi-
sche Bildung (ÖGPB) und Vorstandsmitglied 
der Initiative Minderheiten. 

[1]  Hakan Gürses: Eine Geschichte zwischen Stille und Getöse. In: Gastarbajteri. 40 Jahre Arbeits-
migration. Hrsg. v. Hakan Gürses, Cornelia Kogoj, Sylvia Mattl. Mandelbaum Verlag Wien, 2014, S. 26f.

[2]  Hito Steyerl und Mark Terkessidis: Rassismus in Deutschland. Die Wahrnehmungsschwelle. In: 
DIE ZEIT 02/2021. 
Online: https://www.zeit.de/2021/02/rassismus-deutschland-rechtsextremismus-kolonialis-
mus-antisemitismus/komplettansicht (Stand: 12. 10. 2024).
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Anwerbung
1964 | Eröffnung der österreichischen

Anwerbekommission

„Bitte

um vier 

bis fünf

 türkische 

Maurer“
Telegrafische Anforderung 
der Baufirma Gaugusch, 1964, 
Archiv Wirtschaftskammer 
Österreich, Wien

I
n Narmanlı Han, einem historischen Gebäude aus der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts im Istanbuler Jugend-
stilviertel Beyoğlu, erfolgte für viele Arbeitsmigrant*in-

nen aus der Türkei die erste Begegnung mit Österreich. Hier 
war der Sitz der „Türkiyede Görevli Avusturya İşçi Alma 
Komisyonu“ – der österreichischen Anwerbekommission 
in der Türkei. Sie nahm im Jahre 1964 nach der Unterzeich-
nung des Abkommens zwischen der Republik Österreich und 
der Türkischen Republik über die Anwerbung türkischer 
Arbeitskräfte ihre Arbeit auf.

Schon seit 1962 konnten Arbeitskräfte aus der Türkei 
durch eine Überbrückungsvereinbarung über die österrei-
chische Außenhandelsstelle in Istanbul angeworben wer-
den. Doch erst die Einrichtung einer Anwerbekommission 
vor Ort machte gezielte Rekrutierung sowie Kontrolle und 
Regulierung der Arbeitsmigration möglich.

Die Aufgabe der Kommission in Istanbul bestand in der 
Beschaffung von Arbeitskräften für den österreichischen 
Arbeitsmarkt in Zusammenarbeit mit den türkischen Ar-
beitsmarktbehörden. 

Die Anforderungen der österreichischen Wirtschaft wur-
den von der Anwerbekommission an die türkische Arbeits-
vermittlungsanstalt weitergegeben. Diese suchte nach Kri-
terien wie Alter, berufliche Qualifikation und Gesundheit 
mögliche Kandidat*innen aus den langen Wartelisten ar-
beitsloser Menschen aus. Die Anwerbekommission stellte ih-
rerseits fest, ob die Bewerber*innen die Voraussetzungen für 
eine Beschäftigung in Österreich erfüllten und überprüfte 
ein zweites Mal, ob ihre gesundheitliche und fachliche Eig-
nung ausreichend war. Die endgültige Reise der Angeworbe-
nen nach Österreich lag ebenso in der Hand der Kommission. 

Im Jahr 1993 schloss die österreichische Anwerbekommis-
sion ihre Pforten. 

Anwerbestelle Narmanli Han, Istiklal Caddesi 390 Beyoğlu, 

Istanbul | Foto: Manuel Çıtak, 2003 

Narmanlı Han | Beyoğlu, Istanbul



ABWICKLUNG DER ANWERBUNG

Das Raab-Olah-Abkommen von 1961 zwischen 
der Bundeswirtschaftskammer und dem Gewerk-
schaftsbund legte den Grundstein für die Zulas-
sung ausländischer Arbeitskräfte zum österrei-
chischen Arbeitsmarkt. Die jährlich nach Branchen 
festzulegenden Kontingente sollten die Beschäfti-
gung von Ausländer*innen ohne jeweilige Prüfung 
der Arbeitsmarktlage ermöglichen. 
Die Wirtschaftskammer gründete noch im selben 
Jahr die Arbeitsgemeinschaft für die Anwerbung 
ausländischer Arbeitskräfte. Es folgten Anwerbe-
abkommen mit Spanien (1962), der Türkei (1964) 
und Jugoslawien (1966) und die Errichtung von 
Anwerbekommissionen in Madrid, Istanbul und 
Belgrad. Die Firmen beantragten beim zuständigen 
Arbeitsamt die Ausstellung einer Zusicherungs-
bescheinigung, füllten Auftragsformulare und 
Arbeitsverträge aus und übermittelten diese an die 
Arbeitsgemeinschaft. Zur Deckung der Anwer-
bekosten war pro Arbeitskraft eine Anwerbe-
pauschale zu entrichten. Nach Vollendung dieser 
Schritte leitete die Arbeitsgemeinschaft den 
Firmenauftrag an die Kommissionen vor Ort weiter.

FACHLICHE EIGNUNGSTESTS UND 
GESUNDHEITSUNTERSUCHUNGEN

Nach Einlangen des Firmenauftrags aus Wien 
beauftragte die Anwerbekommission ihrerseits 
das türkische Arbeitsamt, innerhalb von zwei Wo-
chen Arbeitskräfte vorzuschlagen. Das Arbeitsamt 
suchte aus den Wartelisten Personen aus, die den 
vorgegebenen Kriterien wie Altersgrenze, beruf-
liche Fähigkeiten und Gesundheit entsprachen. Bei 
den fachlichen Eignungstests waren oft Kommissi-
ons- oder Firmenvertreter anwesend. Ein Teil der 
Gesundheitsuntersuchungen (Blut-, Reihen- und 
Röntgenuntersuchung) wurde von einer türkischen 
Untersuchungsstelle durchgeführt, die Kosten 
trug der*die Arbeiter*in. Die abschließende Stuhl- 
und Eignungsuntersuchung wurde von Ärzten der 
Kommission vorgenommen und bei Tauglichkeit ein 
Infektionsfreiheitsschein ausgestellt. Im gesam-
ten Ablauf kam jede*r Arbeiter*in fünfmal in die 
Kommission.

SITZ DER ANWERBEKOMMISSION

Aus Einsparungsgründen wurden im August 
1968 die Kommissionen in Istanbul und 

Belgrad aufgelassen. Die Anwerbung sollte 
über die österreichische Außenhandelsstelle 

abgewickelt werden. Die Entscheidung 
wurde jedoch 1969 auf Grund der Einwände 

des türkischen Arbeitsministeriums und 
des steigenden Bedarfs an Arbeitskräften 
rückgängig gemacht und erneut wurden in 

Narmanlı Han Räume gemietet.
1970 übersiedelte die Kommission in 

ein ehemaliges Gebäude der deutschen 
Verbindungsstelle zu Anwerbung in 

Serçe Sokak, eine Handwerkergasse im 
Hafenviertel Karaköy. In unmittelbarer Nähe 

des türkischen Arbeitsamtes ließ auch 
hier die Infrastruktur zu wünschen übrig. 
Es gab kein Wartegelände für die täglich 

vorsprechenden ca. 400 Bewerber*innen 
und keine „Sammelstelle“ für die 

„Abfahrbereiten“. In den Werkstätten von 
Serçe Sokak etablierten sich Fotografen, 

Übersetzer und „Vermittler“, die gegen 
Bezahlung die notwendigen Formalitäten 

erledigten oder es zumindest vorgaben.

Vorsprechende Arbeiter am 2. 7. 1970 | Archiv 

Wirtschaftskammer Österreich, Wien | 

Foto: Siegfried Pflegerl
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TRANSPORT DER ARBEITSKRÄFTE 

Der Transport der abfahrbereiten Arbeiter*innen wurde nach der Gruppengröße organisiert. 
Ab 70 Personen wurden bei der türkischen Bahnverwaltung eigene Waggons bestellt. In der 
Ballungszeit zwischen März und Mai (Frühjahrsanwerbung) wurden „Sonderzüge“ organisiert. 
Weitere Schr it te waren die Erstellung von Transpor tlisten, Bereitstellung von 
Verpflegungspaketen und die Bestellung von Platzkarten im Wiener Waggon Nr. 335.  Die 
Bahnfahrt dauerte zwei volle Tage. Vertreter der Arbeitsgemeinschaft und der Firmen holten 
die ArbeiterInnen am Südbahnhof ab. Die Weiterfahrt in die Bundesländer organisierte die 
Arbeitsgemeinschaft in Kooperation mit dem Reisebüro Primus.

„Die Bundeskammer
der gewerblichen 
Wirtschaft bittet, die 
türkischen Arbeiter 
auf der Fahrt zum 
Arbeitsplatz mit Rat 
und Tat zu unterstützen“ 

Aus dem zweisprachigen Merkblatt für die Weiterfahrt zum Firmenstandort, 
1960er Jahre. Archiv Wirtschaftskammer Österreich, Wien
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Der erste Bustransport 

nach Österreich 1971, 

Archiv Hürriyet, İstanbul



In einem Zeitungsbericht anlässlich des ersten Bus-
transports nach Österreich heißt es u. a., die insgesamt 
8.000 Arbeiter, die 1971 nach Österreich geschickt 
werden, würden Devisen in Höhe von 100.000 USD 
ins Land bringen | Hürriyet, 28. 3. 1971, Istanbul
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Anwerber und Angeworbene|
Irritationen beiderseits

„entgegen meiner 

Abneigung 

gegen türkische 

Fremdarbeiter …“
zukünftiger Arbeitgeber

„Wozu haben Sie 

mich hierher 

geschickt?“
Arbeitsmigrant
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Wohnen
1979 | Teilabbruch und Neubesiedelung

mit Gastarbeiterfamilien

„Wir wollten 

immer eine 

schöne 

Wohnung 

haben“
Ismail Fırat, ehem. Arbeiter bei der Firma 

Schöller Bleckmann, im Interview 2003

T
eile der um 1880 gebauten Arbeitersiedlung 
Walddörfl in Ternitz wurden auf Grund der unhy-
gienischen und mangelhaften Infrastruktur zwi-

schen 1977 und 1979 niedergerissen. Noch im selben Jahr 
besiedelte die Firma Schöller-Bleckmann die verbliebenen 
zehn Wohnblöcke mit ihren „Gastarbeiterfamilien“. Somit 
war das Verschwinden eines Stücks Geschichte aus der Ar-
beiterbevölkerung von Ternitz nur ein vermeintliches. Die 
Wohnsituation der bei Schöller-Bleckmann beschäftigten 
Arbeitsmigrant*innen vor und nach Walddörfl ist exempla-
risch für die Entwicklung der Wohnsituation der Migrant*in-
nen allgemein.

Die „Gastarbeiter“ von Schöller-Bleckmann wurden von 
1970 bis 1973 in den Arbeiterwohnhäusern „Gimpelinsel“ in 
Ternitz und anschließend in Wohnungen in Wimpassing ein-
quartiert. Vier bis fünf Personen lebten hier in 20-qm-Räumen.

Nach dem Teilabbruch der Walddörflhäuser im Jahr 1979 
wurden die Bewohner*innen in die restlichen Arbeiter-
wohnhäuser vermittelt. Die Wohnungen bestanden meist 
aus Zimmer-Küche ohne Wasser und Bademöglichkeit und 
wurden mitunter von sechsköpfigen Familien bewohnt. 
Die Klosetts waren bis zu 50 Meter entfernt. Auf Grund 
von Strukturmaßnahmen wurden Ende der 1980er Jahre 
bei Schöller-Bleckmann alle ausländischen Arbeitskräfte 
gekündigt. Die Wohngebiete im Walddörfl wurden im Jah-
re 1986 in Betriebs- und Industriegebiet umgewidmet. Die 
Walddörfler Familien zogen in die Arbeitergasse, genannt 
Mexico.

Zwischen 1994 und 1999 fanden Renovierungsarbeiten 
an den Mexicohäusern statt. Alle Wohnungen wurden auf 
Kategorie A angehoben. Die Mexicohäuser galten bis zur 
Sanierung als das Ausländerviertel von Ternitz.
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Arbeitersiedlung Walddörfl | Wassergasse, Ternitz
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30 Jahre Wohnen 

im Substandard
 Gimpelinsel, Walddörfl und Mexico



Familie Fırat und Familie Sahan 
wohnten 1979 bis 1986 im 

Walddörfl. Danach übersiedelten 
sie in eine weitere abbruchrei-

fe Siedlung, genannt Mexico.

Familienfotos | Privatbesitz

Familie Fırat und Familie Sahan

Niederösterreichische Nachrichten, 
28. August 1985 und Juni 1993, 
Archiv Heimatmuseum, Neukirchen.
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Abbruch des Walddörfls,1978, Archiv Kulturreferat der Stadtgemeinde Ternitz

STRUKTURELLE UND INDIVIDUELLE
VERBESSERUNGEN 

In den Anfängen investierten die Migrant*innen 
wenig in die Wohnungen. Es war nicht einfach, in 
Österreich und in der Heimat eine Wohnung zu 
finanzieren. Außerdem bestimmte der Gedanke, 
binnen kurzer Zeit zurückzukehren, die Zukunfts-
pläne der meisten. Mittlerweile sind aber Kinder 
und Enkelkinder hier geboren und aufgewachsen. 
Durch die Verschiebung der Lebensinteressen wird 
verstärkt in Wohnungen in Österreich investiert.
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Hause, das sie nach Jugoslawien 
bringen würden, weil mein Vater 
nichts bei den Österreichern lassen 
will. Meine Eltern wurden sofort 
in den Kindergarten beordert und 
befragt. Danach besprachen sie 
wichtige Dinge nur dann, wenn sie 
glaubten, ich würde schon schlafen. 

„Du musst besser sein als die öster-
reichischen Kinder. Es reicht nicht, 
wenn du gleich gut bist. Das reicht 
nicht. Hervorragen musst du.“ Die-
ser Satz begleitete mich durch meine 
Kindheit. Immer besser sein. Immer 
weiter hinaus.

Immer klüger sein. Einmal, als 
ich meinem Vater stolz erzählte, ich 
wisse mehr über die Atome als mei-
ne Chemielehrerin, lachte er auf und 
erwiderte, ich solle nicht übermütig 
werden. Übermütig. Was für ein Wort. 
Es klang so wunderbar, wie es unver-
ständlich war. Über den Mut hinaus. 

Zukunft
falsche 

Vlatka Frketić

M eine Großmutter hatte immer Angst, ich würde in Österreich mit Kindern und Enkeln 
von Nazis spielen. Das sei unvermeidbar in diesem Land. Eine Zukunft in Österreich hatte 

sie sich für ihre Nachkommen nicht vorgestellt. Großmutter gehörte im Volksbefreiungskampf 
zur Frauentruppe der Partisanen und war Mitglied der antifaschistischen Frauenfront. Ihr 
Misstrauen gegenüber Österreich behielt sie ihr Leben lang. Wir sollten uns alle besonders 
vor den Eliten dieses Landes hüten. Sie seien aufgrund von Vertreibung und Mord entstanden.

Meine Oma Marija, die Heldin des 
Volksbefreiungskampfes, war es, die 
mich auf meiner ersten Reise nach 
Österreich begleitete. Es war meine 
erste Reise überhaupt. Heute denke 
ich gerne daran zurück, auch wenn 
ich mich kaum an sie erinnern kann. 
Meine Großmutter blieb bei uns, bis 
ich drei Jahre alt war. Dann konnte 
ich in den Kindergarten. Und an den 
erinnere ich mich sehr gut. Ständig 
lief ich dem kleinen Janez hinterher. 
Er war der Einzige, den ich am An-
fang wenigstens ein bisschen ver-
stand. Er aber, fast zwei Jahre älter 
als ich, wollte mit mir nichts zu tun 
haben und lief weg, sobald ich auch 
nur in seine Richtung sah. Als Er-
wachsener kehrte Janez in das Dorf 
seiner Eltern nach Slowenien zurück 
und fing dort Bachforellen mit blo-
ßen Händen. Als wir seine Familie 
einmal besuchten, konnte ich mich 
selbst davon überzeugen.

Deutsch lernte ich angeblich sehr 
schnell. Wie schnell, daran kann 
ich mich nicht mehr erinnern. Ich 
redete schon als kleines Kind gerne 
sehr viel. Der erste deutsche Satz, 
an den ich mich erinnere, war „Du 
bist aber eine Quasselstrippe“. Das 
sagte eine entfernte Verwandte mei-
ner Mutter, die in Deutschland lebte. 

„Du kleine Quasselstrippe.“ Ich habe 
nie verstanden, was sie damit mein-
te, da später ich selbst glaubte, eher 
weniger zu reden. Aber da sie dabei 
immer lachte, vermutete ich, sie sei 
mir wohlgesonnen. Noch lieber als 
zu quasseln, hörte ich Erwachsenen 
bei ihren Gesprächen zu. Einmal, als 
meine Eltern auf dem Tisch Rechnun-
gen ordneten und das Geld für die 
nächsten Monate einteilten, spielte 
ich unter dem Tisch und spitzte mei-
ne Ohren. Am nächsten Tag erzähl-
te ich der Kindergärtnerin, meine 
Eltern hätten einen Haufen Geld zu 

Die
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Der Mut, der vor uns herläuft, den wir 
wohl nie fassen werden. Ich wollte 
übermütig sein. Übermutig sein. 
Mehr als mutig. Mutiger als die ös-
terreichischen Kinder.

Die Eltern unternahmen viel mit 
uns, mit mir und meinem Bruder. 
Sobald es warm genug war, began-
nen meine Eltern an den Wochenen-
den Fleisch zu marinieren, der Grill 
wurde aus dem Keller geholt und ab 
ging es an die Donau. Dort trafen wir 
uns mit anderen Familien aus Jugos-
lawien. Wir Kinder haben das immer 
genossen. Alleine schwimmen, so-
lange wir wollten, Steine ins Wasser 
werfen, Verstecken spielen. Unsere 
Eltern kümmerten sich darum, dass 
wir genug zu essen bekamen. An der 
Donau durften wir mit den Fingern 
essen und niemand ermahnte uns 
deswegen. 

Häufig besuchten wir auch be-
freundete Familien, die wie wir aus 
Jugoslawien waren. Wir kamen bei 
Kindergeburtstagen zusammen, bei 
denen immer sehr viele Erwachsene 
und viele Kinder anwesend waren. 
Immer mit Kuchen, mehreren Tor-
ten und einem Spanferkel. Aus dem 
Plattenspieler dröhnten jugoslawi-
sche Schlager und alte Stadtlieder, 
die starogradske pjesme, bei denen 
alle mitsangen und sich Tränen 
aus den Augen wischten. Bei einem 
dieser Lieder schoss Goran, der 
seinen zehnten Geburtstag feierte, 
seinen neuen Fußball mitten auf 
eine Schallplatte, die einen tiefen 
Kratzer bekam. Gorans Vater griff 
ihn am Arm und schlug zu, auf den 
Rücken, auf den Kopf und auf seine 
Arme. Mein Vater stand damals auf 
und schrie Gorans Vater an. Kinder 
schlägt man nicht. Gorans Vater 
schrie etwas zurück, worauf meine 
Eltern aufstanden und wir die Ge-
burtstagsfeier verließen. Erst später 
war ich stolz auf meinen Vater. Da-
mals hatte ich nur Angst. 

Goran besuche ich heute, fast vier-
zig Jahre später, immer noch regel-
mäßig. Er lebt in Frankfurt und kann 
sich an seinen zehnten Geburtstag 
nicht mehr so genau erinnern.

Zu dem jugoslawischen Zusatzun-
terricht haben mich meine Eltern nie 
geschickt. Ich war ihnen dafür dank-
bar. Das bedeutete zwei Nachmittage 
weniger Schule und weniger Haus-
aufgaben. In der österreichischen 
Schule gab es nur österreichische 
Kinder, außer mir und einem Ge-
orgius. Der war aus Griechenland. 
Damals wusste ich noch nicht, dass 
meine Schule, ein Gymnasium, nicht 
für Gastarbeiterkinder vorgesehen 
war. Wahrscheinlich dachte ich, falls 
ich überhaupt darüber nachgedacht 
habe, es gebe in Österreich vorwie-
gend österreichische Kinder. Und 
deswegen gab es in der Schule nur 
Georgius und mich, die nicht öster-
reichisch waren. 

Ich hörte den Kindern aus der 
Schule immer staunend zu, wenn 
sie von ihren Reisen erzählten. Ein-
mal erzählte eine Mitschülerin, sie 
sei mit ihren Eltern in Jugoslawien 
am Meer gewesen und es sei dort so 
schön, mit den vielen Palmen und 
die Sonne würde immer scheinen. 
Als ich meinte, in Jugoslawien wür-
de es auch schneien und die Sonne 
nicht immer scheinen, haben mich 
die anderen ausgelacht. Daraufhin 
schubste ich ein Mädchen aus der 
Runde ein bisschen stärker. Sie fiel 
auf ihren Hintern und ich stellte 
mich mit geballten Fäusten über 
sie. So wie Muhammad Ali, dessen 
Boxkämpfe ich mir mit meinem Vater 
mitten in der Nacht ansehen durfte. 
Er war unser beider Held. Am Tag 
darauf wurden meine Eltern in die 
Schule gerufen und mussten sich ei-
nen Monolog der Direktorin über Ge-
walt anhören. Die Direktorin erklärte 
meinen Eltern, es sei weder in diesem 
Land noch an diesem Gymnasium 
üblich, dass Kinder ihre Aggressio-
nen in Schlägereien auslebten. Und 
Mädchen schon gar nicht. Und soll-
te so etwas noch einmal vorkommen, 
würde sie mich für den Wechsel an 
eine Hauptschule empfehlen. Meine 
Eltern sollten ernsthaft mit mir über 
meine Verfehlung reden. Das taten 
sie auch. Zumindest versuchten sie 
es. Ich erwiderte, ich sei kein Mäd-
chen, sondern Muhammad Ali. Mein 
Vater umarmte mich und sagte mir, 

ich solle mir von den Österreichern 
keinen Blödsinn über meine Heimat 
erzählen lassen. Es wäre aber besser 
für mich, meine Fäuste in den Hosen-
taschen zu lassen, weil hier hätten 
die Österreicher immer Recht, auch 
wenn das nicht stimmen würde. Seit-
dem habe ich nie wieder jemanden 
geschubst oder geschlagen und mit 
den Jahren wanderten die Fäuste 
aus meinen Hosentaschen in mei-
nen Kopf.

Vlatka Frketić: Die falsche Zukunft. Erschienen 
in der Anthologie Preistexte 19 – Das Buch 
zu den „exil-literaturpreisen – schreiben 
zwischen den kulturen“ 2019.  Herausgegeben 
von Christa Stippinger, Edition Exil, 2019.

Der Text ist Teil eines Romanprojekts und 
wurde für den Wettbewerb der Edition Exil 

„Schreiben zwischen den Kulturen“ verfasst. 
Der Auszug wurde im Rahmen der Donau 
Lounge 2020 online gelesen. Online: https://
www.youtube.com/watch?v=qtze3DVrzCw 
(Stand: 1. 10. 2024).

Als ich diesen Text bei der Preisver-
leihung vorgelesen habe, meinte meine 
Mutter augenzwinkernd, das sei alles 
eigentlich ganz anders gewesen und 
ich hätte da nicht wenig geflunkert. So 
ist es nun einmal mit Geschichten aus 
dem eigenen Leben. Einerseits macht 
uns die Erinnerung regelmäßig einen 
Strich durch die Rechnung und schenkt 
uns viele, teils sich widersprechende 
Wahrheiten, andererseits ist ein fik-
tionaler Text nun mal kein dokumenta-
rischer Text und ist auch nicht als sol-
cher zu lesen. Das erzählende Ich ist 
nicht mit der Autorin gleichzusetzen. 

Trotzdem fußt der Text auf Erinne-
rungen und Erfahrungen der Autorin. 
So war es teils schmerzhaft, teils lust-
voll, teils lästig, teils erfüllend, an die-
sem Text zu arbeiten. Er brachte mich 
immer wieder zum Weinen, aber auch 
zum Lachen. Die eigenen Erfahrungen 
als sogenanntes Gastarbeiterkind 
spielen in diesem Text eine große Rol-
le. Eine noch größere Rolle spielt das 
Nachdenken und Reflektieren über die 
Vergangenheit, mit all den Ausgren-
zungen und Demütigungen, mit der 
sich eingeschlichenen Gewohnheit, das 
zugeschriebene Andere authentisch 
zu verkörpern. 

Schreiben sehe ich als Möglichkeit, 
aus all diesen Zuschreibungen und 
fremd gesteuerten Erinnerungen 
auszubrechen. Sich eine eigene Erin-
nerungskultur aufzubauen, in der wir 
alle die Hauptrolle spielen und nicht nur 
Statisten sind. 
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Frauenarbeitsmigration

„... haben 
jemanden

gebraucht,
der uns die
Rollmöpse

wickelt“
Norbert Entres, Geschäftsführer der 
Wiener Fischfabrik im Interview, 2003

S
eit Mitte der 1960er Jahre beschäftigte die Wiener 
Fischfabrik C. Warhanek direkt in Jugoslawien an-
geworbene Arbeiterinnen. Um 1980 änderte das Un-

ternehmen seine Beschäftigungspolitik, indem es nunmehr 
in Österreich bereits ansässige (türkische) Migrantinnen für 
die Fabrikarbeiten einsetzte.

Diese Zeit markiert das Ende jahrzehntelanger Anwerbungs-
politik des Unternehmens, um den Bedarf an saisonalen Arbeits-
kräften, die seit Mitte der 1960er Jahre auf dem österreichischen 
Arbeitsmarkt nicht mehr rekrutiert werden konnten, abzudecken. 

Ab Mitte der 1960er Jahre wurde die Anwerbung von Arbeite-
rinnen in Jugoslawien für alle drei Betriebe der Fischfabrik zen-
tral organisiert. Vor Beginn der Saison beauftragte C. Warhanek 
die Arbeitsgemeinschaft für die Anwerbung von ausländischen 
Arbeitskräften, Arbeiterinnen aus verschiedenen Regionen 
Jugoslawiens bereitzustellen, um sie dann vor Ort auszuwählen. 
Die Frauen mussten gesundheitliche Kriterien und ethnische sowie 
Alterspräferenzen des Unternehmens erfüllen. Den angeworbe-
nen Arbeiterinnen wurden Unterkünfte zur Verfügung gestellt. Der 
Großteil der Frauen wurde am Ende der Saison zurückgeschickt. 

Die Fischfabrik, traditionell ein feminisierter Arbeitsort, 
wird mit Beginn der Anwerbung zunehmend „ethnisiert“. 
Die Gründe bringt der ehemalige Geschäftsführer der Wiener 
Fischfabrik Norbert Entres auf den Punkt: „Das Image der 
Beschäftigung ist sicher ein Problem gewesen, das zweite 
eben die Geruchsbelästigung. Die gesamten Produktionsbe-
dingungen waren halt nicht mehr attraktiv genug, dass man 
inländische Arbeitskräfte gefunden hat und die Ausländer 
haben das mehr oder minder machen müssen.“

Die Fischfabrik eröffnet zum einen Einblicke in die wenig 
beachteten unterrepräsentierten Geschichten der Frauen-
arbeitsmigration nach Österreich, zum anderen in die Inte-
ressen von Unternehmen an der Arbeitsmigration und ihrer 
Nachfrage nach billigen, flexiblen  sowie „verschiebbaren“ 
Arbeitskräften.

Viele der angeworbenen Frauen widersetzten sich ihrer 
„Verschiebung“ ins Herkunftsland. Sie wechselten den Ar-
beitsplatz, suchten ihr Glück anderswo oder blieben jahre-
lang in der Fischfabrik. 
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Fischfabrik C. Warhanek | Troststraße, Wien

1980 | Beschäftigung ansässiger
statt angeworbener Migrantinnen
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Korrespondenz zwischen der Arbeitsge-

meinschaft und der Kommission in Istanbul 

bezüglich der möglichen Anwerbung von 170 

Arbeiterinnen für die Saison 1976/77, Ar-

chiv Wirtschaftskammer Österreich, Wien

Ó

Aus dem Fotoalbum über den 

Linzer Betrieb, zusammengestellt 

von der ehemaligen Sekretärin 

Angela Hemelik, Privatbesitz 

Angela Hemelik, Traun/Linz

[links und Seite 26]
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Mejra Huremovic, rechts, und 

Juli Habenschuss, Mitte, mit 

einer Arbeitskollegin | Fotos: 

Privatbesitz Juli Habenschuss, 

Traun/Linz

„Es war wirklich 
so viel Arbeit! 

Wir waren froh, 
wenn die

 Mittagspause 
gekommen ist und 

wir ein bisschen 
ausrasten konnten“ 

Cvijeta Bojanovic
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 Die regionale Herkunft der Arbeiterinnen 
war wandelnden Präferenzen des 
Unternehmens unterworfen. 
Im Jahr 1965 wurden nur kroatische oder 
serbische Frauen gewünscht, 1967 sollten 
es „möglichst Sloweninnen“ sein. 
Später empfahl die Kommission in Belgrad 
die Anwerbung von Frauen aus ländlichen 
Gebieten Bosniens, da „die Mädchen dort 
nicht so verwöhnt seien und froh sind, eine 
Arbeit zu bekommen“.

Archiv Wirtschaftskammer Österreich, Wien

Im November 1967 
verfassen vier Frauen, die 
in der Fischfabrik in der 
Troststraße beschäftigt 
sind, einen Brief an das 
Landesarbeitsamt 
Ljubljana. 
Sie beschweren sich über 
die Arbeitsbedingungen bei 
C. Warhanek und drohen 
dem Arbeitsamt bei 
unterlassener Hilfestel-
lung mit einer Klage.

Aus der Übersetzung eines 
Beschwerdeschreibens, 
zweite Seite | Archiv 
Wirtschaftskammer 
Österreich, Wien



Herkunft und Rückkehr
1994 | Rückkehr des ersten Pensionisten

D
as Dorf Adatepe in der Marmararegion der Türkei 
empfing im Jahre 1994 die ersten Pensionist*innen, 
die nach 30 Jahren Arbeit in Österreich zurückge-

kehrt waren. Sie waren zugleich die ersten Emigrant*innen, 
die  1964, als ein Vertreter der Baufirma Kallinger zur Anwer-
bung von Arbeitskräften in die Provinz gekommen war, die 
Chance ergriffen hatten, durch Beschäftigung im Ausland 
eine Existenz für ihre Familien aufzubauen. Im früheren 
Sumpfland Adatepe, das in den 1940er Jahren besiedelt und 
1949 als Gemeinde anerkannt wurde, kam es in den 1950er 
Jahren nach mehreren Überschwemmungen zum Ausbruch 
einer Sumpffieber-Epidemie. Eine massive Verarmung der 
Bäuer*innen und Landflucht waren die Folge.

Im Jahr 2004 waren in Adatepe 3.000 Einwohner*innen 
registriert. Weitere 2.000 Personen aus dem Dorf lebten 
im Ausland – 1.000 davon in Wien und Umgebung. Die 
Erzählungen über das Leben in Österreich handeln von 

Zufriedenheit über die finanziellen Errungenschaften und 
einen gesicherten Lebensabend, aber auch von Enttäu-
schung und schmerzvollen Erfahrungen. Die Spuren der 
Migration sind allgegenwärtig: nicht nur in Erinnerungen 
der Rückkehrer*innen und in Vorstellungen der Gebliebe-
nen, sondern auch im ökonomischen Leben, in der Archi-
tektur und im Alltag.

Seit dem Bau eines Staudammes auf dem Fluss Sakarya ist 
die Überschwemmungsgefahr gebannt, und Adatepe verfügt 
heute über eine sehr fruchtbare Ackerbaufläche. Mais und 
Haselnüsse werden in Kleinbetrieben weiterverarbeitet, die 
größtenteils aus den Ersparnissen der Migran*innen finan-
ziert sind. Ein Großteil der alten Häuser wurde abgerissen, 
an deren Stelle neue ein- bis zweistöckige Einfamilienhäuser 
gebaut und mit in Österreich erworbenen Alltagsgegenstän-
den ausgestattet. Leerstehende Häuser, nur in den Urlaubs-
monaten bewohnt– erinnern an die Abwesenden.

Adatepe, Marmararegion,Türkei | 

 Foto: Manuel Çıtak, 2003 

Adatepe | Marmararegion, Türkei

„Ob sie 

jemals 

zurückkommen 

werden? 

Nein“
Fatma Karakaş, 
im Interview 2003

27
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Nuri Çetins Haus in Adatepe 2003 | Foto: Manuel Çıtak 

„Mir geht’s 

gut, den 

Kindern in 

Wien auch“
Nuri Çetin, der erste zurückgekehrte 

Pensionist

Nuri Çetin mit Kindern und Enkelkindern in Adatepe 2002 | 

Foto: Privatbesitz Emine Yiğit, Wien

Nuri Çetin, geboren 1925, 
kehrte nach 30 Jahren Arbeit

in Österreich im Jahr 1994 als 
Pensionist zurück nach Adatepe.

Er lebte in dem Haus, das er 1981 
mit seinen Söhnen in vier Wochen 

gebaut hatte und das bis zu seiner 
Rückkehr leer stand. Herr Çetin

war einer der ersten
Emigranten aus der Provinz 

Adapazari (und der erste aus 
Adatepe), der 1964 von einem 

Vertreter der Baufirma Kallinger 
vor Ort angeworben wurde. Ende 

1970 holte er seine Frau und seine 
Kinder nach Wien. Bis zur Pension 
war er als Bau- und Metallarbeiter 

beschäftigt, drei seiner Söhne sind 
ebenfalls Maurer geworden.

Bis auf eine Tochter leben alle 
Kinder, Enkel und Urenkel

(etwa 90 Personen) in Wien.  
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Emine Yiğit ist das jüngste
von Nuri Çetins neun Kindern. 
Sie kam 1970 mit fünf Jahren 
nach Österreich und blieb wie
die anderen Geschwister auch. 
Sie hat mittlerweile selbst drei 
Kinder.

Arbeit in der Schneiderei 

1981 bis 1986 |  Foto: Privatbesitz

Emine Yiğit, Wien

Nuri Çetin mit Bruder und Freund 
in Wien, 1970er Jahre.
  

Foto: Privatbesitz Emine Yiğit, Wien

Reisepass von Nuri Çetin. 
1970 kamen Ehefrau und 
Kinder nach. 

Foto: Privatbesitz Nuri Çetin, 

Adatepe
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Adatepe liegt in der Provinz Adapazarı zwischen 
dem Fluss Sakarya und dem See Akgöl. Die 

Haupteinnahmequellen der Bevölkerung werden 
aus dem Mais- und Haselnussanbau und -verar-
beitung sowie Geflügelzucht erzielt. Der Hasel-

nussexport in die Niederlande, nach Deutschland, 
Großbritannien und Österreich beläuft sich auf 

1,5 Millionen US-Dollar pro Jahr (Stand 2004). Die 
Weiterverarbeitungsanlagen sowie die Tankstelle 
und einige Kleinbetriebe wurden größtenteils aus 

den Ersparnissen der Migrant*innen in Öster-
reich finanziert. Im Dorf gibt es zwei Lebensmit-

telläden, eine Bäckerei, eine Grundschule, vier 
Moscheen und eine Krankenstation.

E
m

in
e

 Y
iğ

it
 [

g
e

b
. Ç

e
ti

n
],

 m
it

 B
ru

d
e

r,
 e

rs
te

s
 J

a
h

r 
in

 W
ie

n
 [

1
9

7
1

] 
 |

 F
o

to
: P

ri
va

tb
e

s
it

z 
E

m
in

e
 Y

iğ
it

O
rt

s
b

ild
 A

d
a

te
p

e

F
a

m
ili

e
 K

a
ra

ka
ș

 in
 A

d
a

te
p

e
, 1

9
7

1
  |

 F
o

to
: P

ri
va

tb
e

s
it

z 
F

a
m

ili
e

 K
a

ra
ka

ș

E
m

in
e 

m
it

 e
rs

te
m

 K
in

d
, 1

9
8

3
 | 

 F
o

to
: P

ri
va

tb
e

si
tz

 E
m

in
e 

Y
iğ

it
, W

ie
n



Wien 
bevorzugt 
Türken
Die ersten Fremdarbeitertransporte 
kommen Anfang April

Die Presse, 15. 3. 1963

Ein Projekt der InItIatIvE MIndErhEItEn in Kooperation mit dem  

arbeitskreis archiv der Migration | www.initiative.minderheiten.at

50
Jahre 
Anwerbeabkommen  
Österreich – Türkei
15. Mai 1964 –15. Mai  2014 Mit Unterstützung von

Österreich für 
Gastarbeiter 
attraktiv?
Wirtschaft fürchtet die magnetische 

Wirkung Deutschlands und der 

Schweiz

Die Presse, 6. 2. 1962

Ein Projekt der InItIatIvE MIndErhEItEn in Kooperation mit dem  

arbeitskreis archiv der Migration | www.initiative.minderheiten.at

50
Jahre 
Anwerbeabkommen  
Österreich – Türkei
15. Mai 1964 –15. Mai  2014 Mit Unterstützung von

Wien 
bevorzugt 
Türken
Die ersten Fremdarbeitertransporte 
kommen Anfang April

Die Presse, 15. 3. 1963

Ein Projekt der InItIatIvE MIndErhEItEn in Kooperation mit dem  

arbeitskreis archiv der Migration | www.initiative.minderheiten.at

50
Jahre 
Anwerbeabkommen  
Österreich – Türkei
15. Mai 1964 –15. Mai  2014 Mit Unterstützung von

Österreich für 
Gastarbeiter 
attraktiv?
Wirtschaft fürchtet die magnetische 

Wirkung Deutschlands und der 

Schweiz

Die Presse, 6. 2. 1962

Ein Projekt der InItIatIvE MIndErhEItEn in Kooperation mit dem  

arbeitskreis archiv der Migration | www.initiative.minderheiten.at

50
Jahre 
Anwerbeabkommen  
Österreich – Türkei
15. Mai 1964 –15. Mai  2014 Mit Unterstützung von

Brauchen derzeit  
äußerst dringend 30 
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Ob Türken oder  

Jugoslawen, die  

Gastarbeiter haben 

das Land aufgebaut.

Das muss man  

feiern! Das ist ja  

die Geschichte von 

Österreich.
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Geschichte in Zitaten
Eine Plakataktion zum 50-jährigen Jubiläum des Anwerbeabkommens

Österreich – Türkei | 2014

M
anche wissen noch, dass „Gastarbeiter“ aus der Türkei 
und aus Jugoslawien aktiv ins Land geholt wurden. An-
dere werden vielleicht nicken, wenn es heißt, dass Öster-

reich den Wirtschaftsaufschwung in den 1960er und 1970er Jahren in 
beträchtlichem Ausmaß diesen „Gastarbeitern“ verdankt. Aber wer 
hat schon von Österreichs Angst gehört, Arbeitskräfte aus der Türkei 
oder Jugoslawien könnten sich für Deutschland oder die Schweiz ent-

scheiden, weil diese Länder attraktivere Arbeitsbedingungen anboten? 
Das Projekt der Initiative Minderheiten in Kooperation mit dem 

Archiv der Migration aus dem Jahr 2014 war ein Versuch, die Anfänge 
der organisierten Arbeitsmigration in Plakaten aufleben zu lassen. 
Sie bilden Originalzitate aus den Jahren 1962 bis 1964 ab: Zeitungs-
schlagzeilen, Anforderungsprofile, Beschwerdeschreiben. Die Texte 
sprechen für sich. 



den gesamten historischen und politischen 
Kontext des Nahostkonflikts ausblendet. 

Auch der globalen Palästina-Solida-
ritätsbewegung wird häufig unterstellt, 
sie sei von Grund auf antisemitisch 
motiviert. Zweifellos spielt in diesen 
Bewegungen, denen sich auch reakti-
onäre, dschihadistische Gruppierun-
gen anschließen, Antisemitismus eine 
Rolle.  Dieser Antisemitismus stellt eine 
Bedrohung für jüdische Menschen dar 
und delegitimiert gleichzeitig die pa-
lästinensische Befreiungsbewegung. 
Doch die Kriminalisierung dieser per 
se  dient eher der Repression gegen 
Palästina-Solidarität als dem Kampf 
gegen Antisemitismus.

Die Diffamierung palästinensischer 
Solidaritätsbewegungen trifft häufig 
(post-)migrantische Muslim*innen 
und Araber*innen, die sich aufgrund 
ihres Glaubens oder ihrer Herkunft mit 
der palästinensischen Bevölkerung 
solidarisieren. Auf den rassistischen 
Mythos des „importierten Antisemi-
tismus“ verweisen meist ausgerechnet 
Rechte, die damit gegen Migrantinnen 
und Migranten muslimischen Glaubens 
hetzen und gleichzeitig den tiefsitzen-
den Antisemitismus in den eigenen 
Reihen verschleiern. Gerade in einem 
ehemaligen Täterland wie Österreich 
ist das eine Pervertierung der histori-
schen Verantwortung und Aufarbei-
tung. Hinter der vermeintlichen Sorge 
um den „importierten“ Antisemitismus 
verbirgt sich meist ein tief verankerter 

Isabel Frey

anti-muslimischer Rassismus. Dieser 
rhetorische Trick spielt jüdische und 
muslimische Minderheiten gegenein-
ander aus und dient der Verharmlosung 
des rechtsextremen Antisemitismus, 
der nach wie vor die größte Bedrohung 
für jüdisches Leben darstellt.

Instrumente gegen 
Antisemitismus

Wer Antisemitismus ahistorisch 
betrachtet und behauptet, er sei „im-
portiert“, vertuscht, dass dieser ein 
christlich-europäisches Phänomen ist. 
Der religiös motivierte mittelalterliche 
Judenhass unterscheidet sich vom mo-
dernen rassistischen Antisemitismus 
in Europa, der sich wiederum vom An-
tisemitismus in der postkolonialen Welt 
oder in dschihadistischen Ideologien 
unterscheidet. Man kann weder den 
Antisemitismus in migrantischen Com-
munitys leugnen noch den anti-musli-
mischen und anti-palästinensischen 
Rassismus in jüdischen Communitys. 
Beiden muss man mit Bildungs- und 
Dialogarbeit entgegentreten, anstatt 
Spaltung und Hass anzufeuern.

Die Instrumentalisierung des Kampfes 
gegen Antisemitismus, um jegliche Kri-
tik an israelischer Politik zu diffamieren, 
tut wenig, um dem real wachsenden 
Antisemitismus und der zunehmenden 
Bedrohung von rechts etwas entgegen-
zusetzen. Besonders problematisch 
ist in diesem Kontext die umstrittene 

Antisemitische Übergriffe werden ins-
besondere in ehemaligen Täterländern 
wie Österreich und Deutschland, die 
eine historische Verantwortung zum 
Schutz jüdischen Lebens tragen, scharf 
verurteilt und juristisch verfolgt. Die-
ser Kampf gegen Antisemitismus wird 
jedoch häufig instrumentalisiert, um 
jede Kritik an israelischer Politik zu de-
legitimieren und Forderungen nach Ge-
rechtigkeit für Palästinenser*innen als 
antisemitisch zu diffamieren. Mit gezielt 
geschürten rassistischen Ressentiments 
eines „importierten Antisemitismus“ 
werden jüdische und muslimisch-arabi-
sche Minderheiten gegeneinander ausge-
spielt. Dies führt zu einer Verharmlosung 
der Gefahr antisemitischer Vorfälle, bei 
denen Jüdinnen und Juden aufgrund 
ihres Jüdischseins angegriffen werden.

Instrumentalisierung 
des Antisemitismus

Hier verbirgt sich eine zynische Verken-
nung des israelisch-palästinensischen 
Konflikts: Die Unterstellung, die palästi-
nensische Befreiungsbewegung sei pri-
mär durch Judenhass motiviert, negiert 
die jahrzehntelange israelische Besat-
zungs- und Vertreibungspolitik sowie die 
anhaltende Segregation und Entrechtung 
der Palästinenser*innen. Zwar zeigt die ter-
roristische Gewalt gegen Israelis, wie man 
sie am 7. Oktober in grausamem Ausmaß 
erlebt hat, einen tiefsitzenden Hass auf. 
Doch diesen rein auf Antisemitismus zu-
rückzuführen, ist eine Fehldarstellung, die 

S eit dem grausamen Terrorangriff der Hamas auf Israel am 7. Oktober 2023 und den darauf-
folgenden verheerenden Angriffen des israelischen Militärs auf den Gazastreifen ist der 

Antisemitismus in Europa erschreckend angestiegen. Auch in Österreich nimmt seither die 
Zahl antisemitischer Übergriffe massiv zu, wie der Brandanschlag auf den jüdischen Teil des 
Zentralfriedhofs Anfang November 2023 oder die Ablehnung eines Putzauftrags für die Salzburger 
Synagoge durch eine Reinigungsfirma im August 2024 zeigen. Jüdische Einrichtungen wie Schulen 
und Synagogen sind zu erhöhten Sicherheitsmaßnahmen gezwungen, sichtbar jüdische Personen 
sind im Alltag zunehmend Gefahren ausgesetzt. Diese Form des Antisemitismus, die Jüdinnen 
und Juden kollektiv für die Handlungen des Staates Israel verantwortlich macht, stellt eine reale 
Bedrohung für jüdisches Leben und für die Sicherheit jüdischer Menschen dar.

Für einen solidarischen Kampf
gegen Antisemitismus
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Lektüre

Der Komponist, Oud-Spieler 
und Sänger Marwan Abado kam 
mit 18 aus Beirut nach Wien. 
Heute, 40 Jahre später, sind sei-
ne Musik und seine Persönlich-
keit mitsamt den humorvollen 
wie berührenden Darbietungen 
mittlerweile unverzichtbarer 
Bestandteil aller Bühnen dieser 
Stadt ebenso wie vieler anderer 
Städte und Länder. 

In seinen schier unzähligen Pro-
jekten und Kooperationen mit vie-
len Fixsternen der österreichi-
schen Musikszene (u. a. mit Paul 
Gulda und Roland Neuwirth) sind 
der besondere musikalische Ton 
und Akzent dieser Persönlichkeit 
zu vernehmen. Seine mehr als ein 
Dutzend Alben zeugen wiederum 
von der außergewöhnlichen Mu-
sikalität des Künstlers und von 
deren Entwicklung. Das vorlie-
gende jüngste Album Abados 
markiert den Höhepunkt dieser 
Entwicklung; es ist wahrschein-

lich sein bisher bestes. Dazu 
tragen die trotz ihrer Komple-
xität leicht eingängigen Kompo-
sitionen genauso bei wie sein 
neues Ensemble, das ihn virtuos 
begleitet: Neben dem langjähri-
gen Mitmusiker Peter Rosmanith 
(Perkussion) besteht dieses aus 
Maciej Golebiowski (Klarinette) 
und Arnulf Linder (Bassgitarre); 
Gastsängerin Dima Orsho liefert 
auf „Ya Rabb“, dem Favorit des 
Rezensenten, eine unvergess-
lich schöne Vokalperformance. 
Durch diese Zusammensetzung 
bewegen sich die Stücke zwi-
schen arabischen und medi-
terranen Musiktraditionen, der 
klassischen und der Klezmermu-
sik, zudem ist der „jazzige“ Geist 
durchgehend anwesend.  

Hervorzuheben sind auch die 
wunderbaren Gedichte des pa-
lästinensisch-israelischen Dich-
ters Samih al-Qasim, die den 

Text von zwei Liedern bilden. „Inn 
Kanaa Li“ beginnt mit den Zeilen, 
die mir wie das (auch künstleri-
sche) Manifest Marwan Abados 
vorkommen:
„Wenn es mir beschieden ist zu 

leben, / dann zwingt mich nicht, / 
zu leben, wie ihr wollt.“ 

„Longa“ ist eine Form in der 
Tradition der arabischen und der 
osmanischen Hofmusik. Abados 
Wiener Longa führt uns durch 
seine vierzigjährige Geschichte 
in dieser Stadt und macht hör-
bar, dass nicht nur die Stadt den 
Künstler geprägt hat, sondern 
auch der Künstler der Musik die-
ser Stadt eine besondere Note 
verliehen hat. 

Hakan Gürses

Informationen über den Künstler: 
www.marwan-abado.net

„Bald werde ich vierzig Jahre in Wien verbracht haben.“ Mit diesem Satz fangen 
die drei Absätze des Vorstellungstextes im Beiheft von Longa Vienna, der neuesten 
CD von Marwan Abado, an.

Vierzig Jahre in Wien

Longa Vienna
Von: Marwan Abado & Ensemble
CD, Gramola, 2024
Gramola 99309, LC 20638

antisemitischen Handlungen und 
legitimer Kritik an Israel und bietet 
damit eine präzisere Grundlage für 
den Kampf gegen Antisemitismus. Sie 
macht deutlich, dass es antisemitisch 
ist, Jüdinnen und Juden kollektiv für 
die Handlungen Israels verantwortlich 
zu machen, erkennt aber gleichzeitig 
an, dass Kritik an Siedlungs- und Be-
satzungspolitik, die Forderung nach 
einer binationalen Staatsform gemäß 
dem Gleichheitsgrundsatz oder auch 
Boykott und Sanktionen nicht per se 
antisemitisch sind. Das ist eine wich-
tige Differenzierung im Kampf gegen 
Antisemitismus, die es ermöglicht, der 
Instrumentalisierung von rechts entge-
genzutreten.

In Anbetracht des grassierenden 
Antisemitismus einerseits und  des 
Rassismus gegen Muslim*innen, 

Arbeitsdefinition der International 
Holocaust Remembrance Alliance 

(IHRA). Diese wird oft herangezogen, 
um jede Kritik an Israel als antisemi-
tisch zu brandmarken, was den Kampf 
gegen Antisemitismus ebenso wie den 
Einsatz für einen gerechten Frieden in 
Israel/Palästina erschwert. Auch des-
wegen hat sich Kenneth Stern, einer 
ihrer federführenden Autoren, von der 
IHRA-Definition distanziert. 

Solidarischer Kampf
gegen Antisemitismus

Einen bedeutenden Schritt in die 
richtige Richtung bildet die Jerusa-

lemer Erklärung gegen Antisemitis-

mus (JDA), die als Verbesserung der 
IHRA-Definition verstanden werden 
kann. Sie wurde vom renommierten 
Van Leer Institute in Jerusalem ent-
wickelt und von 200 führenden Wis-
senschaftler*innen aus den Bereichen 
Jüdische Studien, Antisemitismus- und 
Holocaustforschung unterschrieben. 
Die JDA differenziert klar zwischen 

Schwarze und Geflüchtete andererseits 
sowie des rasanten Aufstiegs rechtsex-
tremer Parteien ist die Solidarität unter 
und mit allen Minderheiten wichtiger 
denn je. Weder darf Solidarität mit der 
israelischen Zivilbevölkerung dazu 
führen, dass die systematische Unter-
drückung der palästinensischen Be-
völkerung legitimiert wird, noch darf 
legitime Kritik an Israel als Vorwand 
genutzt werden, um antisemitische 
Ressentiments zu schüren. Für eine 
wirklich solidarische linke Politik ist es 
unerlässlich, dass Jüdinnen und Juden 
nicht gegen andere Minderheiten aus-
gespielt werden. Nur durch eine konse-
quente und differenzierte Bekämpfung 
des Antisemitismus kann eine solidari-
sche Bewegung entstehen, die sich für 
die Rechte aller Unterdrückten ein-
setzt und der zunehmenden rechten 
Spaltung unserer Gesellschaft etwas 
entgegensetzen kann.

Isabel Frey  ist ist Ethnomusikologin, jiddische 
Sängerin und Mitgründerin der jüdisch-arabischen 
Friedensinitiative Standing Together Vienna.

[1]  https://jewishcurrents.org/what-does-from-
the-river-to-the-sea-really-mean

[2]  https://www.theguardian.com/commentis-
free/2019/dec/13/antisemitism-executive-or-
der-trump-chilling-effect



www.initiative.minderheiten.at  |  www.stimme.minderheiten.at  |  www.radiostimme.at

Damit sich die INITIATIVE MINDERHEITEN und die STIMME – das einzige minderheitenübergreifende 
Magazin in Österreich – auch in Zukunft für die Stärkung von Minderheitenrechten einsetzen können. 

Bitte zögern Sie nicht
STIMME zu abonnieren und Abos zu verschenken,
förderndes Mitglied der INITIATIVE MINDERHEITEN zu werden,
zu spenden.

Aboservice: abo@initiative.minderheiten.at

Bankverbindung:
Erste Bank
IBAN: AT60 2011 1838 2586 9200
BIC: GIBAATWWXXX
Lautend auf: 
Initiative Minderheiten

Jahresabo Inland STIMME
Zweijahresabo Inland  STIMME

Jahresabo EU-Ausland
Zweijahresabo EU-Ausland

Mitgliedschaft Jahresbeitrag | IM
Fördernde Mitgliedschaft | IM

30,­ 
50,­
50,­ 
75,­

35,­
100,­

EUR

©
J
u

li
a

 A
m

a
ra

l 
- 

A
d

o
b

e
S

to
c

k

STIMMEN-
V

133»

L
is

l P
o

n
g

e
r,

 T
h

e
re

 b
e

 D
ra

g
o

n
s

, 
2

0
1

9
 

Das Stimme-Winter-
heft widmet sich 
gegenwärtig und 
historisch der 
Darstellung und 
Selbstdarstellung 
von Minderheiten 
durch Fotografie. 
Es beleuchtet 
die Rolle der 
Fotografie in der 
gesellschaftlichen 
Wahrnehmung von 
individueller 
Identität und 
Anderssein und zeigt 
ihr Potential, neue 
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die nächste                          erscheint im Dezember 2024


